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Lesepredigt: Die Macht der Kinder

(Evangelium: Joh 6,1-15)

Das heutige Evangelium ist eine ausgesprochen bekannte Geschichte: die von der wunderbaren Brotvermehrung. Alle vier Evangelien erzählen diese Geschichte. Im Johannesevangelium nimmt sie sogar eine zentrale Stelle ein: sie ist das vierte, also mittlere, der sieben „Zeichen“, die Jesus wirkt. Wenn etwas an so zentraler Stelle steht, das darf man vermuten, hat es auch eine zentrale Bedeutung.

Diese Bedeutung ist mit Sicherheit nicht diejenige, zu zeigen, dass Gott in der Lage ist, Naturgesetze außer Kraft zu setzen und damit seine Macht zu demonstrieren, damit Menschen an ihn glauben. Ein Gott, der alle paar tausend Jahre ein Speisungswunder wirkt, um seine Majestät zu beweisen, während heute jährlich Millionen von Menschen verhungern, ist sicher nicht der Gott, den Jesus uns zeigen wollte. 

Es geht in unserer Geschichte aber auch nicht nur darum, zu sagen: Wenn wir unseren Besitz miteinander teilen, dann reicht es für alle - wenn jeder gibt, was er hat, dann werden alle satt. Das ist zwar ein richtiger und weiser Gedanke, der viel auf der Erde verändern würde, und so dachte und handelte auch Jesus – aber es ist nicht die alleinige Botschaft der Geschichte von der wunderbaren Brotvermehrung. 

Jesus stellt die Frage: „Wo sollen wir Brot kaufen, damit diese Leute zu essen haben?“ Eine vollkommen absurde Frage, denn es ist für die Jünger unmöglich, für 5000 Menschen Brot zu kaufen. Warum stellt Jesus diese Frage? 

Als erwachsene Menschen würden wir wahrscheinlich grob überschlagen, wie viel Geld wir bräuchten, um 5000 Menschen ein Abendessen anbieten zu können, und müssten feststellen: wir wären schnell pleite. Die Mangelsituation, um die es hier geht, geht über unsere Kräfte, sie entzieht sich unseren Handlungsmöglichkeiten. Mir fallen da viele Mangelsituationen ein, auf die das in ähnlicher Weise zutrifft: wirtschaftliche Mangelsituationen, denen wir ohnmächtig gegenüberstehen. Mangel an Arbeit, an Gesundheit, Mangel an echten Freunden, Mangel an Liebe. Hier sind wir mit unserem Latein am Ende, und können auch anderen oft nicht wirklich helfen, wenn sie von solchem Mangel heimgesucht werden. 

Neben dieser Erfahrung von Mangel gibt es auch so etwas wie ein Mangelbewusstsein, das unser Denken gefangen nimmt und das überhaupt nicht besser wird, wenn wir mehr bekommen. Wir sind an Mangelbewusstsein erkrankt, wenn unser Blick immer nur auf den Mangel im eigenen Leben gerichtet ist, oder auch den nur vermeintlichen Mangel: den an Geld, an Gesundheit, an Schlankheit, an Anerkennung, an Liebe, an Kindern, an Arbeit – auf was auch immer. So ein Mangelbewusstsein kann sehr mächtig werden, und es hindert uns daran, Freude am Leben zu haben und auch anderen Menschen ihr Glück zu gönnen. Vielleicht kennen Sie so eine Haltung – bei sich selbst oder bei anderen. Mit seiner Frage „Wo sollen wir so viel Brot kaufen?“ legt Jesus den Finger in die Wunde unseres Mangelbewusstseins wie auch in die unserer tatsächlichen Unfähigkeit, den Mangel aufzulösen. 

In der Geschichte von der wunderbaren Brotvermehrung gibt es zum Glück ein Kind, das etwas für das Essen bringen kann. Viel zu wenig natürlich: fünf Brote und zwei Fische. Aber ein Kind sagt zum Glück nie: „Das kann nicht funktionieren. Unser Budget reicht nicht.“ So kann das Wunder geschehen: der Mangel verwandelt sich in Überfluss, 12 Körbe voll bleiben übrig. 

Es ist interessant: das Wunder kommt natürlich von Gott, aber es wird offenbar erst dadurch möglich, dass sich ein unvoreingenommenes, scheinbar träumerisches Kind findet, das mit großem Vertrauen seine Brote und Fische abgibt, um sie zu teilen. Dieses Kind scheint keine Angst vor Mangel zu haben (sonst würde es nicht alles abgeben, sondern die Brote selbst oder mit der eigenen Familie aufessen). Es scheint auch nicht unter Mangelbewusstsein zu leiden. Im gemeinsamen Essen, das jetzt stattfinden kann, wird nun allen 5000 die Erfahrung von Überfluss geschenkt.

Die Geschichte von der Brotvermehrung will uns lehren, zu einer Haltung zu finden, in der wir, egal wie schlecht es uns tatsächlich gehen mag, nicht mehr auf unseren Mangel konzentriert sind und furchtsam all unserem Besitz zusammenhalten. Wir dürfen stattdessen zu einer Haltung des Hoffens und Vertrauens finden, auch zu einer Haltung des Gebens und der Verbundenheit untereinander. Und in dieser Erfahrung der Verbundenheit und des Vertrauens - und das ist ein Wunder - dürfen wir erkennen, dass unsere tatsächliche Wirklichkeit nicht Mangel, sondern Reichtum ist.  

Der Prolog, das erste Kapitel des Johannesevangeliums, spricht von der „Macht, Kinder Gottes zu werden“. Vielleicht können wir die Geschichte von der Brotvermehrung und dem Kind, das die Sache ins Rollen bringt, als eine Illustration für diese „Macht der Kinder Gottes“ sehen. Für diese Macht zu vertrauen, etwas für möglich zu halten, fähig zu sein zu teilen, kein Mangelbewusstsein zu empfinden. Möge uns diese Macht im Umgang mit unserem Leben gegeben sein.
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